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Unſer lieber Vater, Herr Eduard Daeniker-von Luternau,

wurde am 22. Juli 1852 in Derby in England geboren.

Seine Kindheit verbrachte er im ſchönen Elternhauſe in Zürich,
umgeben von ſeinen vier Schweſtern und ſeinem Bruder.

Er beſuchte dort die Elementar⸗ und Realſchule und ver—
brachte zwei Jahream Gymnaſium. — Schon als Knabe

hatte Eduard Daeniker eine große Liebe zur Naturwiſſen—
ſchaft, ſeinen großen Wunſch aber, ſich ihr ganz zu widmen,

gab er auf, um, ſeinem Vater gehorchend, ſich kaufmänniſch

ausbilden zu laſſen. Schon im Jahre 1866 verlor er nach
längerer Krankheit ſeinen Vater. Da die Mutter den Sohn
nicht ohne männlichen Beiſtand erziehen wollte, übergab ſie

ihn der Penſion Breidenſtein in Grenchen, wo er zwei Jahre
verbrachte.

Nicht leicht mag unſerm lieben Vaterdieſer erſte längere
Abſchied von ſeiner innig geliebten Mutter geworden ſein.

Nach einem Jahr in Lauſanne, an daserſich gerne
erinnerte, trat unſer Vater als kaufmänniſcher Lehrling in
die Firma Rübel & Abegg in Zürich ein. Nach dreijähriger

Lehrlingszeit verbrachte er ein Jahr arbeitend in England,
eines in Paris und verließ 1874 Liverpool umſich nach
New York und Riode Janeiro zu begeben. Beinahvier

Jahre arbeitete er als Angeſtellter bei Barth & Coin Rio,
bis ihn im Sommer1878eineerſehnte Ferienreiſe in die

Heimatzu ſeiner Mutter brachte. — Währendſeinem zweiten,

zwei Jahre dauernden Aufenthalt in Braſilien, erkrankte

unſer Vater ſehr ſchwer am gelben Fieber, doch durfte er,

gegen alle ärztlichen Vorausſehungen, wieder geneſen.

Vonſeiner dritten braſilianiſchen Geſchäftsreiſe heim—
kehrend, lernte Vater unſere liebe Mutter kennen. Schwer 



war esfür ihn, als er ſeine heißgeliebte Mutter, mit der

er ſelten ſtark verbunden war, verlieren mußte.

ImJahre 1887 verlobte ſich unſer Vater mit Lina
von Luternau und wenige Monate ſpäter durfte er ſeine

junge Frau in das Heim in England, dasermitviel Liebe
für ſie eingerichtet hatte, führen. Doch ſchon ein Jahr ſpäter

wurde Vater vom Geſchäfte aus nach Paris verſetßt. In
einem großen Garten ſtand das liebe Haus, das unſere

Eltern ſieben Jahre bewohnten, in dem ihnenihreälteſten

drei Kinder geboren wurden. Wieviel ſchöne, frohe Er—

innerungen knüpfen ſichan das Haus, das den Namen

„Villa de la Réunion“ trug und in dem nächſte wie fernere

Verwandte und Freunde aus der Schweizerheimatfröhlich

verkehrten. — Aberſo viel Schönes das Heim in der Fremde

bot, wie gerne verließen unſere Eltern Frankreich, um in

der Heimatſtadt unſerer lieben Mutter, in Bern, eine neue

und bleibendere Heimat zu gründen. Da fand unſer Vater

in der Schokoladefabrik Tobler Arbeit, die ihnintereſſierte

und ihm Freude machte; in der alten „Sonnegg“ wurden

ihm ſeine drei jüngern Kinder geboren, ſo daß, wenn er

abends von der Arbeit heimkam, er, der Kinderfreundſich

an den Familientiſch ſeßen konnte, an demerindie glück—

lichen Geſichter ſeiner drei Mädchen und drei Knabenſchauen

durfte. Welch ſchöne, glückliche Jugendzeit haben die Liebe

und unermüdliche Arbeit unſerer Eltern uns Kindern ge—

ſchaffen. Als die Familie ſich vergrößerte, die Kinder an—

fingen ihren eigenen Hausſtand zu gründen, als die Enkelein

anrückten, wie freudig begrüßte Vater jeden neuen Ankömm—

ling. Mit viel Liebe, Treue und Arbeit ſorgte er für die

Großen undKleinen, die ſich, ſei es in der Heimat, ſei es

in der Fremdeſoſicher in ſeiner ſchüßenden Teilnahmefühlten.

Wie ſtund das Vaterhaus immerweitoffen, wenn die
eine oder andere kleine Familie Ferien- oder Heimatbedürftig 



war, und immerwares, als ob bei dem vollerbeſetzten Tiſch,
der größeren Unruhe, Vater der am meiſten beglückte wäre

Trotz eines ſehr reich beſetzten Arbeitspenſums fand
unſer lieber Vater Zeit ſich der geliebten Naturwiſſenſchaft
zu widmen; wieglücklich kehrte er nachden Sommerferien
jeweils mit ſeiner Beute an ſeltenen Inſekten zurück, die
er dann in winterlichen Freiſtunden beſtimmte, präparierte
und in ihre Familien und Arten einordnete.

Ein großes, ſchweres Leid traf unſern Vater, als er
am 29. April dieſes Jahres ſeine geliebte Frau durch den
Todverlor.

Wiehatte er ſein Lebenlang gearbeitet, ihr das Leben
leicht und ſorglos zu geſtalten, ihr ein Heim in der Sonne,
umgeben vonihren geliebten Blumen,zuſchaffen.

Und nun blühten dieſe Roſen ſchön wie ſelten, und
in dem Heim, das gebaut worden warmitaller Sorgfalt,
die darin waltende Hausfrau zu beglücken, lebte ſeither Vater
mit dem tiefen Heimweh nach der Gattin. Wohlverſuchten
die Kinder den geliebten Vater mit ihrer Liebe zu umgeben,
wohl blieb ihm ſeine jüngſte Tochter, die ihm mit ihrem
liebevollen, ſonnigen Gemüt ſo viel ſein und helfen konnte.
— Aberdie Sehnſucht nach der Vorangegangenen hat wohl
ſein ihn ſchon längere Zeit quälendes Herzleiden verſchlimmert,
ſeine ſonſt lebensfrohe Natur geſchwächt. Rach einem dieſer
in letzter Zeit häufiger und ſchmerzhafter auftretenden Herz⸗
anfälle, iſt unſer lieber Vater letzten Freitag in der Morgen—
frühe ſanft entſchlafen.

 



 



Anſprache

Herrn Pſarrer Wilhelm Arnold⸗Daeniker

——

Ein gütiges Auge wird geſegnet“
Sprüche 22 V.9

Ein Tag, der ſagts dem andern,

Mein Leben ſei ein Wandern

Zur großen Ewigkeit:

O Ewigkeit ſo ſchöne

Mein Herz an Dich gewöhne,

Mein Heimiſt nicht in dieſer Zeit

Vor neun Wochen, es war am 2. Mai, waren wir

an dieſer Stätte verſammelt um den Sarg der Mutter und
haben ihren Geiſt in des himmliſchen Vaters Hände über—

geben; in dieſelben göttlichen, ewigen Hände übergeben wir

die Seele unſeres teuren Vaters, wie wirſeine irdiſche Hülle

in das kaum erſt aufgeworfene Grab der Mutter bergen.

Hier gelte, wie David nach dem Tod von Saul und Jo—

nathan geſungen: „Lieblich im Leben und auch im Tod
nicht geſchieden“. Noch iſt die Wunde über den Verluſt der

Mutter offen, und ſchon müſſen wirtrauern über den Ver—
luſt des Vaters. Bei der Trauerfeier am 2. Maihatten

wir der Hoffnung Ausdruck gegeben, Gott möge uns den
Vater erhalten, doch dieſes innige Hoffen durftenichterfüllt

werden. Sein Herz, ſeit Jahren bedroht, hielt dem tiefen

Heimweh nach der Vorangegangenen, der Erſchütterung ob 



dem Sterben der Gattin nicht ſtand. Am frühen Morgen
des vergangenen Freitag ſtand das treue Herz plöklich ſtill,

nachdem mancherlei Herzkrämpfe der letzten Zeit uns mit

banger Sorge erfüllt hatten. Run mag ſein Heimweh ge—

ſtillt ſein, er iſtden Bangigkeiten entronnen, und wir ge—
denken des Wortes: „Der Gerechten Seelen ruhen in Gottes

Hand, und keine Qualrührt ſie mehr an“.

Wir können dem lieben Entſchlafenen nur nachrufen:

„Duhaſt's errungen,
Biſt durchgedrungen,
Dubiſt nunfrei;
Doch ich muß ringen

Auch durchzudringen

Tapfer und treu“ —

Wie ich mich beſann auf ein Wort, das wir in den
Mittelpunkt unſrer kirchlichen Trauerandachtſtellen könnten,

kam mir immer wieder das eine Wort aus den Sprüchen
in den Sinn:

Ein gütiges Auge wirdgeſegnet“.

Wir können ja aus demreichen Leben unſeres Vaters

und aus ſeiner ausgeprägten Perſönlichkeit manchen cha—

rakteriſtiſchenZug hervorheben. Wir könnten reden vonſeiner

hohen Intelligenz, ſeiner beſonderen kaufmänniſchen Be—

gabung, ſeinen genialen, rechneriſchen Fähigkeiten, die ein

ausgeſprochenes Erbteil ſeines Vaters geweſen; Gaben, die

er in Braſilien wie in England und Paris, vorallem hier

in ſeiner Stellung als Direktor in einer weltumſpannenden

Firmareichlich betätigen konnte.
Daß er als Kaufmannvorzügliches geleiſtet, iſt um

ſo bemerkbarer, als ſeine eigentliche Neigung auf anderem

Gebiet lag, auf dem naturwiſſenſchaftlichen. Wie gerne hätte

er ſich ganz jenem Studium gewidmet, aber der Gehorſam

gegen ſeinen Vater wies ihn auf die kaufmänniſche Bahn.

Er hat die Liebe zur Naturwiſſenſchaft nie verleugnet, wie 



genoß er das, der Sprache wegen, in Lauſanneverbrachte

Jahr, das er an der Univerſität verbringen durfte! In ſeinen

ſpärlichen Mußeſtunden hat er auf dem Gebiet der Ento—

mologie viel erforſcht und eine hervorragende Inſektenſamm—

lung ſich mit den Jahren, durch eigenes Bemühen, erworben

Wir könnten reden von des nun Vollendeten uner—

müdlichen Fleiß. Was hateralles gearbeitet! Es bleibt

uns Kindern eindrücklich, wie der Vater bis vor wenig

Jahren, wenn andere Feierabend machten, nach dem Abend—
eſſen dieLampe in ſeinem Bureau anzündete und ſtunden—
lang hinter ſeiner Korreſpondenz und den Geſchäftsbüchern

ſaß. Wieviel hat er außer ſeiner eigentlichen Lebensarbeit

für die Seinen gearbeitet! Er hielt es mit dem Spruch:

„Ich muß wirken ſolange es Tag iſt, es kommtdie Nacht,
da niemand wirken kann“

Bis zum 1. Maiwarernoch inder Arbeit, in einem

Alter, wo andere längſt den verdienten Feierabend genießen

Wasuns am Verſtorbenen groß erſchien, das war auch

ſein zäher Lebensmut. Er hat als Kaufmannin früheren

Jahren, ohne ſeine Schuld, ſehen müſſen, wie ungewiß die
irdiſchen Güter ſind, er hat die Wechſelfälle des Schickſals

erlebt, Hoffnungen zerrinnen ſehen, ſah, wie andereernteten

was er geſät. Sein Mutiſt dabeinicht zerbrochen, in ſein

Herz ſchlich ſich keine Bitternis, er fing von neuem an und

durfte den Segen eifriger und treuer Tätigkeit dann auch
erleben.

Wir können nicht von dem lieben Verſtorbenen reden,

ohne ſeiner Schlichtheit, ſeiner edlen Natürlichkeit, ſeiner

Beſcheidenheit zu gedenken Er machte ſogar kein Weſen

aus ſeiner Begabung, ſeinem Wiſſen, ſeiner raſtloſen Arbeit

Er dachte beſcheiden von ſeinen Leiſtungen Eine philo—

ſophiſche Art über's Leben zu denken, war ihmeigen, er

war über alles Kleinliche erhaben, und mit feinem Lächeln

konnte er über vieles hinweggehen. 



Dasalles tritt uns mehr in den Hintergrund vor der

einen Eigenſchaft, die beſonders wohltätig hervortrat, im

Weſen des Heimgegangenen, das war ſeine Güte. „Ein
gütiges Auge wird geſegnet“. Warſcharfer Verſtand ein

Erbteil ſeines Vaters, ſo hat er von ſeiner hervorragenden

Mutter, einer Haller von Bern, an der der Sohn mit glühender
Liebe und Begeiſterung hing, und deren Tod ihm ein un—

erſetzlicher Verluſt war, ein tiefes Gemütsleben, die große

Güte geerbt. Dieſe Güte warnichtſelbſtverſtändlich bei einer
ſo kritiſchen, leicht ſkeptiſchen Natur, wieerſie hatte, die

mit ſcharfem Blick die Unzulänglichkeit und Thorheit der

Menſchen erkannte. Aber die Güte ſiegte. Sie kam vor

allem ſeiner Gattin und ſeinen Kindern zugut. Mit wieviel

Güte hat er ſeine geliebte Gattin umgeben, immer darauf
bedacht, Wünſche zu erraten und zu befriedigen! Wie hatten

die Kinder, auch die herzugeheirateten, immer dieſe Güte

zu ſpüren! Erließ ſeinen Kindern viel Freiheit in ihrer

Entwicklung, aller Zwang war ihm fremd, dafür danken

ſie ihm. Fürſie in liebevollſter Weiſe zu ſorgen, war ihm

ein großer Lebenszweck. Wennda und dort, zumal während

des Weltkrieges, etwa Sorge bei ihnen einkehrte, die Güte

des Vatersverſcheuchte ſie.
Abernicht nur ſeine Familie genoß dieſes gütige Weſen,

auch ſeine Mitarbeiter in der Direktion; es war darum ein

ſchönes, harmoniſches Zuſammenwirken, denn er war klug

genug, die Eigenart der andern zu ſchäßen. Und wenndie

Angeſtellten und Arbeiter der großen Firmageſchrieben „ſie

vermiſſen hinfort einen liebevollen, treubeſorgten, väterlichen

Vorgeſetzten“, ſo dachten ſie wohl eben auch andas gütige

Auge des Entſchlafenen.
„Ein gütiges Auge wird geſegnet“. Ja, wir ſegnen

das Andenken des Vaters und ſprechen mit dem Dichter

Mathias Claudius:

Ach ſie haben einen guten Mannbegraben, und mir warer mehr“. 



In der Wärme dieſer Güte war uns wohl und wir
haben Mühe, uns unſer Leben ohnedieſes gütige Auge

zu denken. Bei allem Schmerzaberwollenwirnichtvergeſſen,

Gott zu danken, wieviel er uns in dieſem Vater gegeben,

Gott zu danken, daß er ihn unsſo lange erhalten — ſechs

Jahre über die Zeit, davon die heilige Schrift ſagt: Unſer

Leben währet ſiebzig Jahre. Wir wollen Gott danken, daß

er ihn hinüber in die Ewigkeit führte ohne Krankenlager,

ohne daß er den Tod ſpürte, wie's im Lied heißt:

Dukannſt durch des Todes Türen

Träumend führen“. —

Nunhatdieſes gütige Augeſich geſchloßen, wir faſſen's

ſchwer, wir trauern und ſagen mit Zinzendorf:

Ein's geht hier, das andere dort

In die ew'ge Heimatfort,
Ungefragt, ob die und der

Unsnicht hier noch nützlich wär'“.

Wie hätte uns dieſe Vatergüte noch wohl getan, wäre

uns noch nötig geweſen! Wirſtehen durch denſoraſch ſich

folgenden Hinſcheid von Vater und Mutter unter dem wehen

Eindruck der Vergänglichkeit auch des Beſten, Gütigſten.

Da tut es uns wohl, aus Gottes Wort zu hören: „Seine
Güte, Gottes Güte währet ewiglich“

Wie eherner Glockenklang vom hohen Turm klingt

uns aus der Ewigkeit dies Wort: „Gottes Güte währet

ewiglich“ — Alſogibt es doch etwas, wasewigiſt Gott,

der Schöpfer war es, der dem Entſchlafenen dieſe Güte

ins Herz gegeben, und der Schöpfer iſt größer, als ſein

Geſchöpf, größer an Güte, und er, der Ewige will, daß wir

teilhaben an der Ewigkeit ſeiner Güte. Im Blick darauf, dürfen
wir doch wohl den Tod unſeres Vaters ſtellen unter das

ſchöne Wort, da der Herr ſagt: „Ich habe dich zu mir gezogen,
aus lauter Güte“. Das Pſalmwortſagt ſchon: „Deine Güte
iſt beſſerdenn Leben“ — Dasenthebt den Menſchen, 

— —



dem naturhaſt vergänglichen Weſen, gibt ihm Anſchluß

ans Ewige, das eröffnet uns die Ausſicht ins Blei—
bende, ſo daß wir mit einem ſchönen Wortderheiligen

Schrift ſagen dürfen: „Der Wegder Gerechten geht über—

wärts“ — Wirdürfen trotz allem Leid, trotß dem wehen

Sterben der Unſern, glauben an die ewige Liebe Gottes,

da ſie uns ſichtbar entgegentrat in Jeſu Chriſto, der für uns
ſtarb, der dem Tod die Macht genommen hat und auf—

gefahren iſt, uns eine Stätte zu bereiten in einer der vielen

Wohnungen in des Vaters Haus.

Das gütige Auge des geliebten Heimgegangenenſcheint

uns nicht mehr, aber wir wollen um ſo mehr unsſtellen 4J

unter das Auge deſſen, deſſen Güte ewig iſt.In dem Gefühl
tiefer Vereinſamung, wennjetzt das Vaterhausſich ſchließt,

wollen wir mit dem Schriftwort ſagen: „Vater und Mutter

verlaſſen mich, aber der Herr nimmt mich auf“, der Herr,
auf deſſen tröſtenden Beiſtand wir gewiß zählen dürfen.

Verlaſſen, aber einſam nicht,
Erſchüttert, aber nicht zerdrückt
So lange noch dasheil'ge Licht
Auf mich mit Liebesaugen blickt.“ —

Dem Vater aber, dem unermüdlichen, dem gütigen

wollen wir die Raſt gönnen am Quellort der ewigen Güte
Die Erinnerung an ihn wird unsals lichter Segen begleiten

und ein unzerreißbar Band für den Kreis ſeiner Kinder
bilden. Das Andenken anteure Eltern ſei die centripedale,

herzliche Macht, die zuſammenhält uns, die wir zurückbleiben
und den warmen Mittelpunkt der Familie nicht mehr haben.

Treueſte Arbeit im Dienſt der Familie und die nie er—
lahmende Güte ſei uns anſpornendes Vermächtnis des Ent—

ſchlafenen. „Das Andenken der Gerechten bleibt im Segen“

Darum wirdvielen, auch außerhalb der Familie, der Name
Eduard Daeniker in geſegnetem Gedächtnis bleiben, undviele
ſind dankbar, daß das Leben ſie mit ihm zuſammengeführt

und ſie in ſein gütiges Auge blicken durften 



„Alles ſchwindet, Herzen brechen,

Denenihr euch hier ergabt

Und der Mundhört aufzuſprechen,

Der euch oft mit Troſtgelabt.

Und der Arm, der euch zum Stabe
Und zum Schilde ward,erſtarrt,

Und das Augeſchläft im Grabe,

Daseuch ſorgſam einſt bewahrt.

Alles ſtirbt, das Ird'ſche findet

IndemIrdiſchen ſein Grab,
Alle Luſt der Welt verſchwindet

Und dasHerzſtirbt ſelbſt ihr ab.

Irdiſch Weſen mußverweſen,
Ird'ſche Flamme mußverglüh'n,
Ird'ſche Feſſel mußſich löſen,

Ird'ſche Blüte mußverblüh'n.

Doch der Herr ſteht überm Staube

Alles Irdiſchen und ſpricht:

Stütze dich auf mich und glaube,

Hoffe, lieb und fürcht' dich nicht.

Darumbleibt bei dem,derbleibet,

Undder geben kann, wasbleibt,

Der,wennihreuch ihm verſchreibet,

Euch ins Buch desLebensſchreibt.

 



 



Anſprache

Herrn Direktor Theodor Tobler

——

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Die ſchmerzliche, aber hohe Pflicht iſt mir zugefallen,

heute an der Bahre unſeres treuen, verſtorbenen Freundes,

Herrn E. Daeniker, mit einigen beſcheidenen Worten feſt—

zuhalten, was er der Abktiengeſellſchaft Chocolat Tobler in

Bern, und waseruns, ſeinen Mitarbeitern und Freunden

in der Spanne Zeit von 28 Jahren geweſeniſt.
Es liegt mir fern, das Wirken des heimgegangenen

edlen Menſchen ſo zu beleuchten, daß alle, die gekommen

ſind, ihm die letzte Ehre zu erweiſen, ſich ein ausreichendes

Bild davon zu machen vermöchten. Ich würde glauben, mich

damit in Widerſpruch zu ſetzen mit einem derbedeutendſten

ſeiner Weſenszüge, dem der vornehmenBeſcheidenheit. Auch

nach dem Todeſollen wir wohl — undvielleicht dann erſt

recht — den Reſpektsabſtand wahren und unsſoverhalten,

wie der erhabene Dahingeſchiedene es, lebte er noch, von

uns erwarten würde.

Der Sprechende iſt im Frühjahr 1900 zum erſten Male

mit dem nun verewigten Freunde, Herr Eduard Daeniker

zuſammen gekommen. Anläßlich einer Anwaltskonſultation

bei dem nachmehrigen, langjährigen Verwaltungsratsprä—

ſidenten der Tobler-Geſellſchaft, Herrn Fürſprecher Ed. von 



   

Waldkirch ſelig, ſprach ihm der eben Genannte von Herrn
Daeniker, als einem allfälligen Intereſſenten für die Tobler—
Unternehmung. Erſchilderte ihn mir als einen hervorragend
fein gebildeten Weltmann, von außerordentlich großem Wiſſen
und von einem ſelten vornehmen Charakter. Bald waren

die Fäden der erſten perſönlichen Beziehungen geſponnen,

und Herr Daeniker verband ſich in der Folge derſelben ver⸗
traglich auf den 1. Juli 1900 mit Herrn EmilToblerſel.,
Irl. Martha Tobler und dem Sprechenden, alsgleichfalls
unbeſchränkt haftender Geſellſchafter, unter der Kollektivfirma
Berner Chocoladefabrißk Tobler & Co., zur Uebernahme
der vom Vater des Sprechenden eben ins Leben gerufenen
Chocolade⸗ und Confiſeriefabrik.

Noch iſt mir der perſönliche Eindruck, welchen ich von
unſerem verſtorbenen Freunde damalserhielt, in lebhafter
Erinnerung. Ich kann ihn am beſten dadurch zeichnen, wenn
ich feſtſtelle, daß der liebe, gerade, frohmütige Herr Daeniker
ſich alle dieſe Jahre hindurch innerlich und wir können
beinahe ſagen, auch in ſeiner äußern Erſcheinung, genau
gleich geblieben iſt, — ein Symbolder Treuegegenſich
ſelbſt und gegen ſeine ganze nähere und weitere Umgebung.

Schon bei der auf jenen Termin ſtattgehabten ge—
meinſchaflichen Uebernahme des väterlichen Fabrikinventars
hatten wir reichliche Gelegenheit, von ihm die praktiſche
Anwendung des Grundſatzes: „Leben undleben laſſen“,
zu lernen und in der Folgenicht minderſeine faſt fabelhafte
Gewöhnungzurgenauen, ſyſtematiſchen Arbeit Das Gebiet,
auf welchem er ſich von allem Anfang an mit ausgeſprochenem
Vorzug betätigte, iſt dasjenige der Kalkulation, der Komp⸗
tabilität, der Adminiſtration und der Finanz Deshalb ver—
dankt die Tobler⸗Unternehmung ihm vorallem dieſen Teil
ihrer geſchäftlichen Organiſation, ohne deren wohlbegründeten
Beſtand auch die größte Arbeit des Induſtriellen und des
Kaufmannes zur Fruchtloſigkeit verurteilt iſt
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Herr Daeniker hat nicht nur am Sitze der Tobler—

Fabrikationsgeſellſchaftin Bern mit ſeinem reichen auf—
bauenden Wiſſen gewirkt, er gehörte auch dem Verwaltungs—

rate der Chocolat Tobler Holding Co. A.-G.in Schaffhauſen

und demjenigen der engliſchen Tobler-Geſellſchaft in Liver—

pool an. Ueberallſpezialiſierte er ſich in ſeinem Lieblingsfache,

der Mathematik und der Bilanzwiſſenſchaft, und überall
leiſtete er,zur großen Befriedigung und Dankbarkeit der

Unternehmungen und des Verwaltungsrates, hervorragende

Dienſte.

Niemals hat es zwiſchen den einſtigen Aſſockés der
Kollektivgeſellſchaft, oder zwiſchen den ſpätern Geſchäftsleitern

der Jahr um Jahr größer werdenden Tobler-Unternehmung,

auch nur einen einzigen Kompetenzſtreit gegeben. Ohne daß

jemals eine regelrechte Verteilung der Reſſorts vorgenommen

worden wäre,teilte ſich die Arbeit unter der immer ſo außer—
ordentlichebenswürdigen und gerecht denkenden Weſensart

des verſtorbenen Freundes wie vonſelbſt.

Aber es wäre ein Irrtum, wenn vermutet werdenwollte,

daß der Anlaß, der zu Meinungsverſchiedenheiten hätte führen

können, etwa gar nie aufgetreten wäre. Die Entwicklung

der Tobler⸗Unternehmung hatſich gerade in dieſer Epoche
vollzogen, ſeit Herr Daeniker begonnen hatte, ihr zur Seite

zu ſtehen. Schon Ende des Jahres 1902 wurdedie Kollektiv—
geſellſchaft Tobler K Co. in die Form derAktiengeſellſchaft

umgewandelt, unter der Firmierung Berner Chocoladefabrik

Tobler & Co. A.⸗G. WennHerrDaenikerſchon der Kollek—
tivgeſellſchaft gegenüber durch ſeine ſtarke finanzielle Anteil⸗

nahme Beweiſe von großem Vertrauen undgeſchäftlichem

Mute an denTaggelegthatte, ſo tater es jetzt der jungen

Aktiengeſellſchaft gegenüber in nicht geringerem Maße.

Er nahm ſofort eine Wahl in den Verwaltungsrat

derſelben an und amtete 26 Jahre lang Schulter an Schulter 
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mit dem Sprechenden als Delegierter des Rates. Die öko—
nomiſchen Schwierigkeiten, welche die ſchweizeriſche Choco—

ladeinduſtrie während dieſer Zeitſpanne überwinden mußte,

die harten Konkurrenzverhältniſſe, unter welchen ſich die

Tobler⸗Unternehmung als Benjamin, der über die ganze

Welt Anſehen genießenden ſchweizeriſchen Chocoladeinduſtrie,
in verhältnismäßig kurzer Zeit in die oberſte Rangſtufe der—

ſelben emporarbeitete, brachten der Geſellſchaftmehr denn
einmal Rückſchläge.

Herr Daeniker iſt niemals auf den Gedanken gekommen,
ſeinen Kollegen des Rates oder der Direktion einen größeren
Teil der diesbezüglichen Verantwortung zuzuſchreiben, als

ſich ſelbſt. Niemals hat er mitihnengerechtet oderverſucht,

ſich materiell zu retten, wenn es ſich darum handelte, die

Folgen der ſich ergebenden, geſchäftlichen Situation tragen

zu helfen. Durch alle Fährlichkeiten hindurch hat er das

Schiff des Unternehmens mitruhiger, ſtarker Hand, ſoviel

an ihm lag, geſteuert. In guter, wie in ſchlechter Zeit be—
wahrte er ſeine Ruhe, ſeine prachtvolle Gelaſſenheit, nie

kam ein hartes, ungerechtes Wort über ſeine Lippen; im

Verwaltungsrat wurde ſein Urteil von allen gerne beachtet

und jeder einzelne freute ſich an demerfahrenen, ſichern

Urteil des heute Verewigten. Jeder rühmte ſeine große Liebens⸗
würdigkeit und ſeine Friedfertigkeit.

Voreinigen Jahren, als er ſich ſeinem 70 Geburtstage

näherte, hatte er unter dem Eindrucke einer ziemlich ernſt⸗

lichen Erkrankung den Gedanken, ſich vom geſchäftlichen

Leben zurückzuziehen, ins Auge gefaßt. Wenn er ihn dann

trotzdem nicht verwirklichte, ſo vielleicht nichtzum mindeſten

deshalb, weil es ihm nicht lag, ſeinen Kollegen der Direktion

die Bürde der Arbeit gerade im Zeitpunkte der ſchwierigen

Nachkriegszeit zu überlaſſen.
Und als er ſich vor etwa zwei Jahren einer Operation

unterziehen mußte, da ſahen wir wohl ein, daß ſeine Tage 



gezählt ſeien. Er vermochte den Arbeiten des Verwaltungs⸗

rates nur noch unregelmäßig beizuwohnen. Im Dezember
letzten Jahres ſah er ſich veranlaßt, mit Rückſicht auf die
ſich mehrenden Beſchwerden des Alters, ſeine Demiſſion auf
Ende April 1928einzureichen.

Vornicht allzu langer Zeit haben wir noch die weh—
mütige Freude gehabt, den herrlichen Freund, Herrn Daeniker,

zu einer kurzen Abſchiedsſitzung des Rates zu empfangen
und ihm für all das zu danken, waserſeinen Kollegen
des Rates und der DRrektion und für das, was er den

Tobler⸗Geſellſchaften geweſen iſt.
Dem Sprechenden war er je undjeeinleuchtendes

Beiſpiel von Treue und Güte. Das Vertrauen, welches er

mir für meine Arbeit entgegenbrachte, hat mich tauſend und

aber tauſend Malgeſtärkt und aufgerichtet.

Der ſchönſte Lohn, der dem lieben verſtorbenen Herrn
Daeniker erblüht iſt, war ſicher der Umſtand, daß er das
Gutepflanzte in allen, mit welchen er in dauernde Berührung
kam, und daßesſoals reiche Frucht auf ihn zurückſtrömte.

Währendeiner Anzahl von Jahren gehörte Herr Daeniker
auch dem Vorſtande der Stiftung für die Angeſtellten und

Arbeiter der Tobler⸗Betriebe an. Fürſich ſelbſt anſpruchslos

und von rührender Einfachheit und Beſcheidenheit hatte er

vielleichtgerade deswegen ſo viel Verſtändnis für alle menſch—
lichen Sorgen und Kümmerniſſe undeineſtets offene, mild—
tätige Hand.

Geradeſeine echt menſchliche, väterliche Einſtellung hat

ihm vorallem ſeine Untergebenen, mit denenerineinfachſter,

ja freundſchaftlichſter Weiſe zu verkehren pflegte, ſo nahe
gebracht. Wer, Arbeiter oder Angeſtellter, etwas auf dem
Herzen hatte, wandte ſich mit beſonderer Vorliebe und vollſtem

Vertrauen an den alles verſtehenden, immer gleich gütigen

Herrn Daeniker, ſicher, bei ihm ehrliches Mitfühlen und

wenn überhaupt möglich, Rat und Tatzufinden. 
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ManhatHerrn Daenikernie anders, als in gleichmäßiger
Stimmung gekannt. Dem Leben,mitſeinen großen undall⸗
täglichen Geſchehniſſen, trat er ſtets mit der ihm eigenen

vornehmen Ruheentgegen. Bis in ſein hohes Alter bewahrte

er ſich, bei allem Ernſt der Lebensauffaſſung, einen wahrhaft
ſonnigen Humor. Seine oft mit ein wenig Sarkasmus ge—

würzten Bonmots waren, als Unterbrechung der täglichen
Arbeit, oft wahre Erquickungen.

Alle ſeine geweſenen, vielen Mitarbeiter verbinden ſich

in dieſer feierlichenStunde zum Dank an dasgütigeGeſchick,

welches ſie ein Stück Weges mit dieſem vornehmen,lieben

Menſchen gehen ließ. Sein Andenken wirdin unsallen
weiter leben.
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